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Grenzübergreifende Wechselwirkungen in der Urbanisierung
Fragestellungen und Forschungsprobleme

Der Bahnhof der Stadt Metz - ein Symbol deutschen Herrschaftswillens in Lothringen
und zugleich Zeugnis technischer Hochentwicklung der Zeit vor dem I. Weltkrieg. Als
solches ist das 1908 eingeweihte Bauwerk, für dessen Architektur die mittelalterliche
Goslarer Kaiserpfalz ein Vorbild abgab, bekannt. Dem Touristen, der sich für mehr
als den mittelalterlichen Kern der alten Reichsstadt interessiert, wird als Ausdruck
dieses Herrschaftswillens gerne eine in halber Höhe am Bahnhof angebrachte Statue
gezeigt: ein grimmig dreinschauender Roland, Verkörperung germanischen Geistes,
Inbegriff martialischer Angriffsmentalität des deutschen Kaiserreiches - so scheint es
(Abb. 1). Photos in einem alten Führer von Metz aus der Zeit vor dem I. Weltkrieg 1

zeigen allerdings einen ganz anderen Roland, eine freundlich-würdige, hoheitsvolle
Gestalt (Abb. 2). Was ist hier geschehen?
Tatsächlich diente als Vorbild für den ursprünglichen Roland der erste deutsche
Kommandant von Metz nach 1871, Feldmarschall Gottlieb von Haeseler. Seiner
Statue schlug man, wie vielen anderen Statuen im Elsaß und in Lothringen, in der
Zeit nach dem Waffenstillstand 1918 den Kopf ab, und später ersetzte man die ganze
Gestalt. Der heutige Roland am Metzer Bahnhof repräsentiert in Wirklichkeit nicht
das Selbstverständnis des Deutschen Kaiserreiches, und noch weniger den mittel¬
alterlichen Symbolgehalt des Roland als Freiheitsstatue, sondern er ist ein Spiegel der
Vorstellungen, die man sich in Frankreich von germanisch-deutschem Wesen machte.
Vielleicht macht man sie sich auch noch heute - der Tourist erfährt von dem Aus¬
tausch der Statuen jedenfalls in der Regel nichts.
Der Roland und sein Schicksal zeigen die komplizierte Verflechtung deutscher und
französischer Einflüsse in dieser Grenzregion geradezu symbolhaft. Im Jahre 1918
sollte die Zerstörung der ursprünglichen Statue den Bruch mit allem, was das Reich
in Elsaß-Lothringen aufgebaut hatte, markieren.2 Tatsächlich behielt man aber nicht
nur den Bahnhof - mit Ausnahme des Roland - bei. Im Gegenteil: man führte auf
vielen Gebieten trotz des offiziell verkündeten Bruches das weiter, was die Deutschen
begonnen hatten, und brachte Eigenes darin ein.
Der Metzer Bahnhof führt damit auf die Spur von Entwicklungen, die über das
regionale Beispiel hinausweisen. Gerade konfliktbeladene Grenzräume, deren tren¬
nende Wirkung meist im Vordergrund der Betrachtung steht, haben in vielfältiger
Weise zu der Verflechtung von nationalen Traditionen und Einflüssen auf trans¬

1 H.M. Will, Neuer Führer durch Metz und über die Schlachtfelder von Gravelotte - St.
Privat, Vionville - Mars-la-Tour, Colombey - Nouilly, Metz o.J. (ca. 1910), S. 8.
2 Grundlegend zur Reichslandzeit in Lothringen: François Roth, La Lorraine annexée (1870-
1918), Nancy 1976.
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nationaler Ebene beigetragen. Die Entwicklung der modernen Stadt, mit ihrer von
Architektur und Kunst über Umwelt, Technik und Verkehr bis zu Urbanisierungskon¬
zepten, Vereinswesen und Repräsentationskörperschaften weit gespannten Thematik,
bietet besonders vielfältiges Anschauungsmaterial für Wirkungen, aber auch für
Grenzen solcher wechselseitiger Einflüsse.
In dem vorliegenden Band versuchen französische, luxemburgische und deutsche Ar¬
chitekten, Kunsthistoriker, Soziologen und Historiker, derartigen Einflüssen am Bei¬
spiel der Grenzregion zwischen Frankreich, dem Benelux und Deutschland nach¬
zugehen. Es ist ein erster Anfang, eine Zwischenbilanz des Forschungsstandes und ein
Ausloten von möglichen Ansätzen, um die Fragestellung in weiterer Arbeit zu vertie¬
fen.
Die ursprünglich verstärkt von der mittelalterlichen Geschichte ausgehende Stadtge¬
schichtsforschung hat für den Bereich des 19. und 20. Jahrhunderts nicht nur in
Frankreich, sondern seit gut zwei Jahrzehnten auch in Deutschland einen breiten Auf¬
schwung genommen.3 Methodisch gesehen, konzentrierte sie sich auf einer ersten
Ebene zunächst stark auf Städtemonographien und auf nationale Untersuchungsge¬
genstände. Inzwischen verstärkt sich, auf einer zweiten Ebene, die Ausweitung zu in¬
ternational vergleichenden Untersuchungen.4 Auf einer dritten Ebene haben die
möglichen Wechselwirkungen zwischen nationalen Entwicklungen in einem sich all¬
mählich integrierenden Europa dagegen bislang wenig Aufmerksamkeit gefunden.
Schon angesichts der quantitativen Bedeutung, welche die Urbanisierung heute für
das Alltagsleben der großen Mehrheit der Bevölkerung gewonnen hat, kann am Bei¬
spiel der Stadtentwicklung nach Grundlagen und Hindernissen für das Zusammen¬
wachsen Europas gefragt werden, das bislang vor allem auf der politisch-diplomati¬
schen Ebene untersucht wird. 5 Welche Wechselbeziehungen bestanden, welche prak-

3 Einen Zugang zu der Fülle der Forschungen und Hilfsmittel vermitteln beispielsweise:
Christian Engeli u. Horst Matzerath (Hrsg.), Moderne Stadtgeschichtsforschung in Europa,
USA und Japan, Stuttgart u.a. 1989. Im Überblick u.a. Georges Duby (Hrsg.), Histoire de la
France urbaine, Bd. 4-5, Paris 1983-1985; Jürgen Reulecke, Geschichte der Urbanisierung in
Deutschland, Frankfurt/M. 1985; Wolfgang R. Krabbe, Die deutsche Stadt im 19. und 20.
Jahrhundert, Göttingen 1989. Im folgenden kann nur beispielhaft zitiert werden. Unter großen
Monographien der neueren deutschen Forschung siehe z.B. Wolfgang R. Krabbe, Kom¬
munalpolitik und Industrialisierung. Die Entfaltung der städtischen Leistungsverwaltung im 19.
und frühen 20. Jahrhundert. Fallstudien zu Dortmund und Münster, Stuttgart 1985, sowie
Horst Matzerath, Urbanisierung in Preußen 1815-1914, 2 Bde., Stuttgart 1985. Als Beispiel für
die neuere Diskussion: Jürgen Reulecke (Hrsg.), Die deutsche Stadt im Industriezeitalter,
Wuppertal 1978, sowie Hans Jürgen Teuteberg (Hrsg.), Urbanisierung im 19. und 20. Jahrhun¬
dert. Historische und geographische Aspekte, Köln u. Wien 1983. Ein Schwerpunkt auf der
Zeit des Kaiserreiches und vielfältige Defizite für die Epoche nach 1918 sind unübersehbar.
4 Erheblichen Einfluß gewann hier auch die britische Forschung, darunter: Anthony Sutcliffe,
Towards the Planned City, Oxford 1981; ders, (Hrsg.), The Rise of Modern Urban Planning
1800-1914, London 1980; Nicholas Bullock u. James Read, The movement for housing reform
in Germany and France 1840-1914, Cambridge u.a. 1985.
3 Weit gefächerte Anregungen für eine tiefergehende Erforschung der Grundlagen europäi¬
scher Einigungsprozesse gibt Hartmut Kaelble, Auf dem Weg zu einer europäischen Gesell¬
schaft. Eine Sozialgeschichte Europas 1880-1980, München 1987.
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tische Wirkung hatten sie, welche Konvergenzen, aber auch Divergenzen zeichnen
sich zwischen Ländern und Regionen ab? In welchem Verhältnis stehen Interferenzen
und Abschottungsvorgänge? Welche Rolle spielt die allmähliche Angleichung von Ur¬
banisierungsprozessen für die ökonomischen und gesellschaftlichen Grundlagen euro¬

päischer Einigung?
Grenzräume erscheinen als ein besonders interessanter Mikrokosmos für die Untersu¬
chung solcher Interferenz-, aber auch Abschottungsprozesse. Im deutsch-französisch¬
luxemburgischen Grenzgebiet ist nicht zuletzt durch die wiederholten Grenzwechsel
und die Besatzungsherrschaften im 19. und 20. Jahrhundert die Verflechtung bei
gleichzeitiger nationalpolitischer Polarisierung besonders intensiv gewesen. Läßt die
Dominanz nationaler Planungs- und Steuerungskonzepte grundsätzlich eine diver¬
gierende Stadtentwicklung beiderseits der staatspolitischen Trennungslinien erwarten,
so erfolgten hier zugleich doch besonders vielfältige Überlagerungs-, Ausgleichs- und
Assimilationsprozesse.
Die Schwierigkeit, das auch methodisch noch wenig beackerte Gebiet urbaner Diver¬
genz- und Konvergenzprozesse als Faktoren europäischer Einigungstendenzen aufzu¬

hellen, spiegelt der vorliegende Band nicht zuletzt darin wider, daß er zunächst an
einem recht bescheidenen Rahmen ansetzt und unter anderem mit "Mikro-Beispielen"
einzelner Städte beginnt. Städtemonographien und nationale Arbeiten bleiben allein
schon wegen der Vielfältigkeit des Gegenstandes "Stadt" und der damit verbundenen
Schwierigkeit seiner differenzierten Aufarbeitung eine unverzichtbare Grundlage für
übergreifende Fragestellungen. In unserem Zusammenhang sollen die Einzelbeispiele
allerdings wesentlich dazu dienen, sachlich und methodisch wenigstens in ersten An¬
sätzen Grundlagen für die Erforschung der Interferenz-Problematik aufzubereiten.
Ausgangspunkt des Kolloquiums, aus dem ein wesentlicher Teil dieses Bandes hervor¬
gegangen ist, waren Überlegungen und Untersuchungen einer informellen Arbeits¬
gruppe von Historikern, die sich im Rahmen eines weitergespannten, interdisziplinä¬
ren Forschungsschwerpunktes zum Thema "Grenzen und Interferenzen" an der Uni¬
versität des Saarlandes6 zusammengefunden hat. Ihre Arbeiten sind wesentlich ge¬

prägt und gefördert worden durch die eigenen Forschungen von Rolf Wittenbrock,
der die allgemeinen Fragestellungen zunächst ausgehend von der Verflechtung unter¬
schiedlicher nationaler Bauordnungskonzepte untersuchte7 und dabei zugleich eine
Vielzahl von Anregungen für weitere Untersuchungen erarbeitete. Seiner Initiative
und seiner Ausdauer ist auch das Zustandekommen dieses Buches zu verdanken.
Arbeiten anderer Wissenschaftler wiesen auch dann, wenn sie an sich unter anderen
Fragestellungen durchgeführt wurden, eine Vielzahl von Berührungspunkten auf, aus
denen weiterführende gemeinsame Überlegungen hervorgehen konnten. Am nächsten

6 Wolfgang Brücher u. Peter Robert Franke (Hrsg.), Probleme von Grenzregionen: Das
Beispiel Saar-Lor-Lux-Raum. Beiträge zum Forschungsschwerpunkt der Philosophischen
Fakultät der Universität des Saarlandes, Saarbrücken 1987.
7 Rolf Wittenbrock, Bauordnungen als Instrumente der Stadtplanung im Reichsland Elsaß-
Lothringen (1870-1918), St. Ingbert 1989; ders., Baurecht und Stadtentwicklung im Span¬
nungsfeld unterschiedlicher nationaler Normensysteme. Der Fall Elsaß-Lothringen (1850-
1950), in: Jahrbuch für europäische Verwaltungsgeschichte 2 (1990), S. 51-76.
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kamen den Saarbrücker Fragen die Ergebnisse einer deutsch-französischen Arbeits¬
gruppe von Architekten und Historikern, die unter Leitung von Jean-Louis Cohen
und Hartmut Frank, als wir selbst erst begannen, bereits vor dem Abschluß eines
umfangreichen, von der VW-Stiftung geförderten Forschungsprojektes zur Architek¬
turentwicklung im Raum Elsaß-Lothringen-Saarland-Rheinland-Pfalz in der Zeit von
1940 bis 1950 standen.8 Ein Résumé ihrer Arbeiten, die im Rahmen des Deutschen
Architekturmuseums in Frankfurt publiziert werden sollen, ist in diesen Band aufge¬

nommen. Um beide Arbeitsgruppen herum entstand der Plan einer auf Forschungs¬
perspektiven hin orientierten Zwischenbilanz, der hier vorgelegt wird. Ihr Schwer¬

punkt liegt, durch den Forschungsstand bedingt, auf der Zeit vom deutsch-franzö¬
sischen Krieg 1870/71 bis zur Rekonstruktion nach dem II. Weltkrieg, während zeitlich
weiter ausgreifende Zusammenhänge eher noch als Perspektiven erscheinen.
Bewußt wurde versucht, über den in der deutschen Forschung vorrangig untersuchten
Bereich der Großstädte hinauszugehen und von kleinen Orten, die in der Industriali¬
sierung zu Städten wurden (Neunkirchen, Esch-sur-Alzette, Dudelange), über tradi¬
tionsreiche (Thionville) oder auch jetzt erst aufstrebende (Saargemünd) Mittelstädte
bis zu den Großstädten (Metz, Straßburg) Städte unterschiedlicher Größenordnung
zu erfassen. In den Hein- und Mittelstädten stellten sich viele Probleme anders,
kamen insbesondere die Modernisierungszwänge häufig erst phasenverschoben an

oder zeitigten andere Folgen. Die Funktion der Öffentlichkeit war hier eine andere
als in den Großstädten, Notabein behielten ein vergleichsweise größeres Gewicht. Zu¬
gleich wurden damit unterschiedliche Funktionen von Städten erfaßt, von Verwal¬
tungszentren (Alt-Saarbrücken) über Verwaltungs- und Festungsstädte (Straßburg,

Metz) zu Industriestädten (Neunkirchen, Dudelange, Malstatt-Burbach im heutigen

Saarbrücken). Im Fall der Großstadtbildung in Saarbrücken trafen 1909 mit einer
Wohn- und Verwaltungs-, einer Wohn- und Einkaufs- sowie einer Industriestadt
unterschiedliche Typen direkt aufeinander. Die Vielfalt der sich überlagernden Funk¬
tionen der Städte im Grenzraum läßt es allerdings noch verfrüht erscheinen, im
Anschluß an die vor allem in der deutschen Forschung seit Christallers Zentralorts¬
theorie intensiv geführte Diskussion zu einer Typologie der zu untersuchenden Städte
zu kommen.
Eines der Kernprobleme bildet das Spannungsverhältnis von Zentrum und Peripherie,
von Hauptstadt und Grenzraum. In der 2. Hälfte des 19. Jahrhunderts - wenngleich
jeweils auf älteren Traditionen fußend - entwickelten sich in Frankreich und Deutsch¬
land Strukturen der Verstädterung und Grundzüge der Stadtplanung, die sich schon
aus Gründen technischer Sachzwänge vielfach berührten, aber in wesentlichen Cha¬
rakteristika auch voneinander unterschieden. Das galt zunächst für die Planungs¬
instrumentarien: Trotz des ausgeprägten Zentralismus wurden Eingriffs- und Steue¬
rungskompetenzen von Staat und Kommunen, zunächst im wesentlichen auf Fluchtli¬
nien und feuerpolizeiliche Vorschriften beschränkt, in Frankreich im Zeichen des

8 Jean-Louis Cohen u. Hartmut Frank (Hrsg.), Deutsch-französische Beziehungen 1940-1950
und ihre Auswirkungen auf Architektur und Stadtgestalt. Rapport intermédiaire, octobre 1987

(hektogr.).
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laissez-faire-Liberalismus erst nach dem I. Weltkrieg stärker ausgestaltet, im Gegen¬
satz zur Modernisierung solcher Instrumentarien im deutschen Bereich seit dem
ausgehenden 19. Jahrhundert; 9 damit wurden deutsche Stadtplanungen um die Jahr¬
hundertwende zum Vorbild für viele Länder, darunter das bislang eher französisch¬
belgisch geprägte Luxemburg. Unterschiede auch im äußeren Bild der Städte: Den
seit dem Ancien Regime entwickelten, unter beiden Napoleons ausgestalteten großen
Boulevards und Sternplätzen mit zentraler optisch-verkehrstechnischer Plazierung
bedeutender historischer oder moderner Bauwerke - Stichwort Haussmannscher
Städtebau - setzte die deutsche Stadtplanung seit dem ausgehenden 19. Jahrhundert
zunehmend den Rückgriff aufmittelalterliche Bau- und Raumformen, auf gebrochene
Perspektiven gekrümmter Straßen und geschlossener Platzanlagen und auf kleinräumi¬
ge Einheiten innerhalb der Großstadt entgegen. Die Anlage der sogenannten Metzer
Neustadt10 ist ebenso wie das Viertel nordöstlich des Straßburger Kaiserplatzes 11

ein Beispiel dafür, wie die unterschiedlichen Prinzipien aufeinandertrafen und sich
gegenseitig verwoben. Ausfallstraßen in Metz, seit alters als große Alleen angelegt,
wurden im Zuge der südlichen Stadterweiterung perspektivisch und im Verkehrsfluß
durch monumentale Gebäude gebrochen, denen ein ideologisch-programmatischer
Charakter kaum abzusprechen ist: Die Ober-Realschule als Symbol der Germanisie-
rungs-, das Marien-Krankenhaus als solches der Sozialpolitik. Ähnlich die auch in den
Monumentalbauten (Bahnhof, Post) auf kleinräumige Perspektiven orientierte Anlage
des Metzer Bahnhofsviertels. Künstlerischer Städtebau im Sinne von Camillo Sitte,12

wie Jean-Jacques Cartal ihn im folgenden erläutert, griff hier ineinander mit dem in
Stein dokumentierten Herrschaftsanspruch des Deutschen Reiches im Reichsland El¬
saß-Lothringen. Für perspektivisch durch Krümmung gebrochene gehobene Wohn¬
straßen steht die Rue Salis in Metz ebenso als Beispiel wie die Savignystraße im
Frankfurter Westend. Auch die Bauformen der Jugendstilvillen unterscheiden sich oft
wenig voneinander; und die Türen der auf den Plänen von 1910 bereits eingetragenen
Villen und Mietshäuser tragen häufig nicht ein Datum aus der Reichslandzeit, son¬
dern 1924 oder 1928: nach Überwindung der unmittelbaren Nachkriegsdepression

9 Wittenbrock, Bauordnungen (Anm. 7); Stefan Fisch, Administratives Fachwissen und private
Bauinteressen in der deutschen und französischen Stadtplanung bis 1918, in: Jahrbuch für
europäische Verwaltungsgeschichte 1 (1989), S. 221-262.
10 Jean-Jacques Cartal, Dominique Laburte, Paul Maurand, "Metz pittoresque": étude du plan
d’extension de 1903, in: Urbanisme et Architecture en Lorraine 1830-1930, Metz 1982, S. 197-
213; dies., Les villes pittoresques. Etude sur l’architecture et l’urbanisme de la ville allemande
de Metz entre 1870 et 1918, Nancy 1981; François-Yves Le Moigne (Hrsg.), Histoire de Metz,
Toulouse 1986.
11 Zum Kaiserplatz selbst siehe die exemplarische Arbeit von Klaus Nohlen, Baupolitik im
Reichsland Elsaß-Lothringen 1871-1918. Die repräsentativen Staatsbauten um den ehemaligen
Kaiserplatz in Straßburg, Berlin 1982. Die Erforschung der weiteren Stadtplanung in Straß¬
burg nach 1871 steht noch in den Anfängen; vgl. im Überblick Georges Livet u. Francis Rapp
(Hrsg.), Histoire de Strasbourg des origines à nos jours, Bd. IV: Strasbourg de 1815 à nos
jours, Strasbourg 1982.
12 Camillo Sitte, Der Städtebau nach seinen künstlerischen Grundsätzen, 41909, Nachdr.
Braunschweig u. Wiesbaden 1983.
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schloß der neue Bauboom der Mitte der 20er Jahre im Grenzland nicht selten
unmittelbar an die Planungen aus der deutschen Zeit an. Städte im Grenzraum wur¬
den damit zu Schnittpunkten partiell gegensätzlicher Urbanisierungsstrategien und -

prozesse. Im Wohnungsbau sind Luxemburg13 und das in diesem Band von Antoi¬
nette Lorang untersuchte Esch-sur-Alzette Beispiele für Synthesen aus unterschiedli¬
chen Konzepten in einem seit Jahrhunderten am Schnittpunkt west- und mitteleuro¬
päischer Einflüsse stehenden Raum. Solche Synthesen gingen bis in die Formen früh-
industrieller Wohnungsstatistik, wie Jean-Paul Lehners am Fall von Dudelange zeigt.

Die Muster der Interferenzen wurden komplizierter, wenn die Prinzipien
großräumiger Stadtanlage nicht direkt einwirkten, sondern auf "Umwegen". Dies gilt
etwa für die Berliner Stadtplanung des Baurates Hobrecht nach der Jahrhundertmitte,
an welcher sich die deutsche Verwaltung unter anderem in Straßburg bei den Planun¬
gen der Stadterweiterung zunächst orientierte. Hobrecht verband alte, auf Rechtecks¬
trukturen gegründete Baumuster der Berliner Friedrichstadtmit den Haussmannschen
Ideen, und seine Vorgaben begannen nach 1871 auf die Stadterweiterungen in Elsaß-
Lothringen einzuwirken; französischer Einfluß konnte hier also in preußischer Ver¬
mittlung wirksam werden. Die gegen Jahrhundertende im Deutschen Reich aufbre¬
chende, den weiteren Ausbau der neuen Straßburger Viertel rasch beeinflussende
Auseinandersetzung mit dem künstlerischen - oder "ästhetischen" - Städtebau spiegel¬
te damit nicht nur eine deutsch-französische, sondern zugleich auch eine innerdeut¬
sche Debatte wider. Eine weitere Differenzierung der Wirkungsmuster zeigt sich bei
den Bauordnungen, bei denen zu den Einflüssen der Metropolen Paris und Berlin
sowohl die regionalen Ausstrahlungen aus Baden und dem schweizerischen Basel in
das Elsaß kamen als auch, in erneuter Vermittlung, zusätzlich die Fortwirkungen von
Straßburger Reglements in das übrige Elsaß und vor allem nach Lothringen. 14
Schließlich wandelten die Einflußmuster sich nach Epochen. Im Elsaß und in Loth¬
ringen hielt sich weniger offiziell als faktisch nach 1918 eine starke Fortwirkung der
in der deutschen Zeit geschaffenen Strukturen und Vorentscheidungen, wie es in
diesem Band François Roth für Thionville sowie Sigrid Schmitt und RolfWittenbrock
für Saargemünd/Sarreguemines zeigen. Die Stadt Luxemburg stand dagegen, als trotz
der festungsbedingten Behinderungen nach 1875 eine intensivere städtische Erweite¬
rungspolitik möglich wurde, zunächst unter dem Einfluß belgischer Bau- und Pla¬
nungsnormen, die ihrerseits seit der napoleonischen Zeit stark französisch geprägt
waren. Seit Beginn des 20. Jahrhunderts setzten sich hier, vermittelt durch Trier und
Straßburg, verstärkt deutsche bzw. preußische Vorbilder für Steuerungsinstrumente
und Normenkonzepte durch, die nach 1918 dominant wurden. 15
Genauer zu untersuchen ist auch die Bedeutung der politischen Verfassung für solche
Interferenzen. Der deutsche Föderalismus scheint zunächst die Resistenz der Regio¬

13 Antoinette Lorang, Plateau Bourbon und Avenue de la Liberté. Späthistorische Architektur
in Luxemburg, Luxemburg 1988.
14 Ausführlich dazu Wittenbrock, Bauordnungen (Anm. 7).
15 Ders., Baurecht und Stadtplanung im Spannungsfeld unterschiedlicher Interessen und
Orientierungen: Die Stadt Luxemburg im 19. Jahrhundert, in: Hémecht 42 (1990), S. 373-405.
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nen gegen metropolitane Einflüsse eher zu stärken als der französische Zentralismus,
wie Jean-Louis Cohen in den Orscholzer Diskussionen herausarbeitete. Im 20. Jahr¬

hundert läßt sich hierfür vielerlei ins Feld führen. Doch zeigen Wittenbrocks Arbeiten
für die Zeit vor 1918 eine überraschende, allen Vorstellungen von forcierter deutscher
Germanisierungspolitik in Elsaß-Lothringen widersprechende Zurückhaltung der
deutschen Verwaltung bei administrativen Stadtplanungsvorgaben, da man sich die
Bevölkerung nicht entfremden, sondern sie gewinnen wollte. Selbst wiederholten
dringenden Forderungen der Kommunen, ihre Planungskompetenzen durch eine
Gesetzgebung auf Reichslandebene zu stärken, kam man deshalb erst kurz vor Aus¬
bruch des I. Weltkrieges nach - und dies, obwohl die Baupolitik zu den vorrangigen
Anliegen des Kaisers gehörte, wie der Metzer Bahnhof, die Hochkönigsburg und zahl¬

reiche andere unter seinem direkten Einfluß entstandene Bauten zeigten. Die Wir¬

kung des Föderalismus scheint hier im Sinne einer regionalen Eigenständigkeit zu¬
nächst deutlich, erweist sich bei genauerer Prüfung jedoch als das Gegenteil: Zurück¬
haltung als Mittel einer vorsichtigeren und damit möglicherweise effizienteren Durch¬
dringungspolitik, die in diesem Fall also gerade nicht ein Spiegel föderalistischer
Tendenzen ist. Hier bleibt viel Forschungsarbeit zu leisten, die über den Bereich der
Stadtentwicklung im engeren Sinne weit hinausweist.
In wiederum bemerkenswerter Ausdifferenzierung der Wirkungslinien begann die el-
sässische Opposition gegen die sich nach der Jahrhundertwende verstärkenden, jetzt
schon durch die demographische Expansion der meisten Städte erzwungenen Bauvor¬

haben mit dem Preußischen Gesetz gegen die Verunstaltung von Ortschaften von
1907 zu argumentieren - ein preußisches Instrument gegen die preußische Verwal¬

tung. Nach dem I. Weltkrieg entwickelte sich eben dieses Instrument vor dem Hinter¬
grund der elsässischen Autonomiebewegung weiter zu einer Wahrung regionaler
Kompetenzen und Prärogativen gegen die zurückgekehrte französische Zentralgewalt
- mit beachtlichem Erfolg, der allerdings nicht mehr im Zeichen deutscher Gesetzge¬
bung, sondern in dem regionaler Identität errungen wurde. 16 Die Wirkung ging
jedoch noch weiter: Die im Reichsland entwickelten Instrumentarien zum Schutz
historischer Ortsbilder wurden von der Ecole d’Architecture in Nancy aufgegriffen
und als eigene Konzeptionen in der Zwischenkriegszeit in die innerfranzösische Dis¬

kussion eingebracht. Auf diese Weise konnten gerade auch solche Reaktionen, die im
Ursprung - bei den elsässischen Stadterweiterungen - politisch gegen Einflüsse von
außen gerichtet waren, über die regionale Umsetzung zur transnationalen Vermittlung
von Städtebau-Leitbildern beitragen.
Damit wird die Verflechtung des Spannungsfeldes Metropole-Peripherie mit dem wei¬

teren Spannungfeld zwischen regionaler Eigenentwicklung und Aus- oder Rückstrah¬
lung auf die jeweiligen nationalen Räume deutlich. Im regionalen Rahmen fand zu¬

nächst häufig eine Assimilation unterschiedlicher Konzepte statt, wie sie im folgenden
unter anderem Jean-Jacques Cartal für Metz, Stéphane Jonas für die Straßburger
Gartenstadt Stockfeld, Stefan Fisch für die "Grande percée" in Straßburg und Antoi¬

16 Zu der im einzelnen komplizierten Entwicklung s. Wittenbrock, Bauordnungen (Anm. 7),
S. 278ff.
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nette Lorang für Esch-sur-Alzette zeigen. Der Grenzraum wurde hier zur Kontaktzo¬
ne nationaler Entwicklungen, nicht zuletzt gestützt durch die grenzüberschreitende
Kooperation und Kommunikation der zuständigen Verwaltungen und die Initiative
einzelner Bürgermeister. Spuren der Herausbildung kommunaler Bürokratien im
Reichsland lassen sich über Jahrzehnte weiterverfolgen - bis hin zu Frankfurts Nach¬
kriegsbürgermeister Blaum, der seine frühe Ausbildung in Straßburg erhalten hatte.
Die Abstufung von Bauformen in Zonenbauordnungen setzte sich in Frankreich von
Metz und Straßburg ausgehend durch. 17 Besonders wichtig, auch in langfristiger Per¬
spektive, wurden die Vermittlungsformen im Bereich des Rechts (Stefan Fisch), in
dem vieles als "droit local" weit über das Ende der deutschen Herrschaft hinaus Be¬

stand behielt.18

Parallel zu der regionalen Ebene sind ähnliche Interferenzvorgänge zugleich auf inter¬
nationaler Ebene in der mehr konzeptionsbezogenen urbanistischen Diskussion der
Fachleute zu verfolgen; sie verstärkten sich besonders seit den großen Städtebauaus¬
stellungen der Jahre vor dem I. Weltkrieg und im Rahmen der Tagungen des Vereins
für Socialpolitik. 19 Expertendiskussion und praktischer Städtebau ergänzten sich in
ihren Wirkungen. Die in diesem Band vielfach dokumentierte Tätigkeit des Kölner
Stadtplaners Joseph Stübben in Städten des Grenzraumes ist ein Beispiel dafür. Ein
weiteres Beispiel ist die Gartenstadtbewegung, die, aus England kommend, zunächst
durch preußische und sächsische Vermittlung (Dresden) auf das Elsaß und von hier
aus auf das innere Frankreich Übergriff, wie Stéphane Jonas zeigen kann. Schließlich
fragen Jean-Louis Cohen und Hartmut Frank in diesem Band nach Ansätzen für die
Ausbildung einer europäischen Architektur.
Die Vermittlungsfunktion des Grenzraumes traf auf vielfältige Gegenkräfte. Abgren¬
zend wirkte er insbesondere durch die Einflüsse des Militärs, welches die Stadtpla¬
nung in weiten Zonen beiderseits der Grenze weitgehend beherrschte und der Haupt¬
gegner der Stadtverwaltungen bei ihren Versuchen einer Ausweitung kommunaler
Steuerungskompetenzen war. François Reitel hat dies für die französischen Grenz-
raum-Kontrollzonen, die bis Paris reichten, vielfach gezeigt.20 Doch gerade die spe¬

zifische Problemlage im Grenzraum konnte auch Ansätze für eine Überwindung der
nationalpolitischen Gegensätze bieten, und das z.B. in der Stadtentwicklung. So wur¬

17 Wittenbrock, Bauordnungen (Anm. 7).
18 Siehe hierzu auch Stefan Fisch, Zur Handhabung des Bau- und Bodenrechts in Straßburg
nach den politischen Umbrüchen von 1870 und 1918, in: Jahrbuch für europäische Ver¬
waltungsgeschichte 2 (1990), S. 77-101.
19 Im Überblick über diesen gleichfalls erst in Ansätzen erforschten Bereich siehe für das 20.
Jahrhundert Jean-Louis Cohen, Architektur, in: Jacques Leenhardt u. Robert Picht (Hrsg.),
Esprit - Geist. 100 Schlüsselbegriffe für Deutsche und Franzosen, München 1989, S. 440-446.
20 Vgl. u.a. François Reitel, Le développement des villes lorraines aux XIXe et XXe siècles,
in: Urbanisme et architecture (Anm. 10), S. 17-38; ders., Das Militär und sein Einfluß auf die
Raumordnung in den französischen Grenzregionen, in: Brücher u. Franke (Anm. 6), S. 29-40;
sein Vortrag in Orscholz stand leider, ebenso wie der typologisch angelegte Beitrag des
Geographen Lutz Zaumseil (Humboldt-Universität Berlin), für diese Publikation nicht zur
Verfügung.
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den die Konflikte um Bahnhofsbau und Stadterweiterung in Metz, die Stefanie Woite
schildert, in einem komplexen Kommunikations- und Interaktionsmuster zu einem der
Themen, bei denen die beiden Bevölkerungsteile sich in gemeinsamer Opposition ge¬

gen Militär und Bahnverwaltung zusammenzufinden begannen. 21 Annäherungen an
das Problem der mentalitätsgeschichtlichen Aufarbeitung der nationalen Gegensät¬
ze22 erlaubt auch die Untersuchung der Kriegerdenkmäler des Krieges 1870/71 und
der Erinnerungsfeiern, wie sie Annette Maas am Beispiel Metz unternimmt. Sie
zeigen zugleich weitere Beispiele für die Ausstrahlung in die jeweiligen nationalen
Räume. Gerade das Gedenken an den Krieg und die hier verwendeten Riten trugen
zumindest zeitweise, bis in die Jahre vor dem I. Weltkrieg, dazu bei, Annäherungs¬
punkte innerhalb des Reichslandes und über die neue Grenze hinweg zu schaffen,
obwohl in diesem Bereich der äußere Ausdruck patriotischer Übersteigerung beson¬

ders hervorstach.
Die Einflußmöglichkeiten der Bevölkerung auf die Entwicklung ihrer Stadt hingen
nicht zuletzt von dem Verhalten der Eliten ab. Besonders deutlich wird dies wiederum
in der Reichslandzeit: Die Auswanderung23 wesentlicher Teile der kommunalen Füh¬

rungsschicht schwächte beispielsweise in Thionville, wie François Roth zeigt, be¬

trächtlich dasWiderstandspotential der Bevölkerung gegen die deutsche Stadtplanung;
für Metz gilt ähnliches. In Mittelstädten wie Saargemünd (Rolf Wittenbrock) und
Kleinstädten wie Neunkirchen (Joachim Jacob) konnte die beherrschende Stellung
einzelner - alteingesessener oder neu zugezogener - Notabein allerdings auch als

solche, unabhängig von nationalpolitischen Fronten, zu einem wichtigen bremsenden
oder vorantreibenden Faktor der Stadtentwicklung werden. Dagegen waren in den
Großstädten modernere Formen politischer Entscheidungsbildung bereits um die
Jahrhundertwende auch im Reichsland stärker ausgeprägt. Den wichtigen, teilweise
bestimmenden Einfluß von Parteien und Gewerkschaften24 zeigen für Straßburg wie¬

derum Stéphane Jonas und Stefan Fisch. Stefan Leiner geht an dem einzigartigen Fall
der Vereinigung dreier Städte zur Großstadt Saarbrücken25 den Wechselwirkungen
von technischen Modernisierungszwängen, budgetären Engpässen und politischen
Herrschaftsverhältnissen unter den Bedingungen des Dreiklassenwahlrechts nach. Die
unterschiedlichen Stadtfunktionen wirkten sich hier, wie Ute Schneider beschreibt,

21 Siehe hierzu auch RolfWittenbrock, Die Stadterweiterung von Metz (1898-1903). National¬
politische Interessen und Konfliktfelder in einer grenznahen Festungsstadt, erscheint in:
Francia 18/3 (1991).
22 Siehe zum konfessionellen Bereich Alfred Wahl, Confession et comportement dans les
campagnes de l’Alsace et de Bade 1871-1939, 2 Bde., Metz 1980.
23 Alfred Wahl, L’option et l’émigration des Alsaciens-Lorrains 1871-1872, Paris 1974.
24 Vgl. Roth, La Lorraine annexée (Anm. 2), und Hermann Hiery, Reichstagswahlen im
Reichsland. Ein Beitrag zur Landesgeschichte von Elsaß-Lothringen und zur Wahlgeschichte
des Deutschen Reiches 1871-1918, Düsseldorf 1986.
25 Zu den spezifischen Funktionen Saarbrückens vgl. Hans-Walter Herrmann, Saarbrücken -

Stadt an der Grenze, in: Bernhard Kirchgässner u. Wilhelm Otto Keller (Hrsg.), Stadt an der
Grenze (26. Arbeitstagung in Miltenberg 13.-15. November 1987), Sigmaringen 1990, S. 119-
135.
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ebenso wie das Verhalten der lokalen Notabein und der Industriewerke aus auf die
Ausgestaltung der Armenfürsorge, in der sich durch die Grenzlage und die Auswei¬

sung Armer aus Lothringen wiederum spezifische Probleme ergaben.
Der Peripherie-Charakter des Grenzraumes barg neben den Problemen aber auch
noch weitere Chancen. So hart die Lebensbedingungen unter Fremdherrschaft waren,
so zeigt sich doch, daß die besondere Unabhängigkeit der Verwaltungen von öffentli¬
cher Kontrolle unter solchen Bedingungen auch Experimentierfelder für Neuord¬
nungsversuche ermöglichte. In den Berichten der Arbeitsgruppe Cohen/Frank wird
dies sowohl für die deutsche Besatzung in Elsaß-Lothringen während des II. Weltkrie¬
ges wie für die französische Herrschaft im linksrheinischen Deutschland nach dem
Krieg deutlich. Das Ende der Besatzungsherrschaften bezeichnete dann allerdings
auch die Grenzen, die solchen auf eine scheinbare "tabula rasa" nach den Kriegszer¬
störungen gründenden Plänen gezogen blieben. Sie reichten von großangelegten, ein¬
ander konzeptionell vielfach entgegengesetzten Entwürfen für neue Städte (Cohen,
Frank, Baudoui) bis hin zur Fabrikarchitektur (Voigt) und zur ländlichen Architektur
(Hohns). Trotz der Fehlschläge vieler Planungen im einzelnen ist hier ein besonders
interessantes Terrain erschlossen worden, auf dem deutsche und französische Initia¬
tiven sich ebenso gegenseitig verwoben wie funktionalistische, von Le Corbusier beein¬
flußte und der Heimatschutzarchitektur im Stile Schmitthenners verpflichtete Projek¬
te. Vieles von diesen Ansätzen ist in anderer Form nach dem Ende der Besatzungs¬
herrschaften auch weiter wirksam geblieben, von den Normungskonzepten bis zu be¬

stimmten Bauformen. Der Grenzraum erwies hier einmal mehr seine Funktion als

Schmelztiegel und Vermittlungsraum, und dies gerade unter historisch besonders pro¬
blematischen und leidvollen Bedingungen.
Für die französische Besatzungspolitik in Deutschland passen die von der Arbeits¬
gruppe erarbeiteten Ergebnisse zu einer aktiven Urbanisierungspolitik in Mainz, Saar¬
brücken, Saarlouis, Neunkirchen und anderen Orten in den Rahmen der jüngeren
Forschung, die neben der bekannten Demontage- und ökonomischen Nutzungspolitik
der Besatzungsmacht das Gewicht konstruktiverer Ansätze in der französischen Politik
betont.26 Frankreich hat in seiner Zone nicht nur eine reine Revanche-Politik betrie¬
ben. Sondern zu seinem Ziel einer Sicherheit vor künftigen deutschen Angriffen ge¬

hörte auch der Versuch, Grundlagen für eine dauerhafte Zusammenarbeit zwischen
beiden Ländern aufzubauen; vor diesem Hintergrund ist unter anderem der - auch fi¬

nanziell - hohe Stellenwert der Kulturpolitik in der französischen Politik zu erklären.
Die Stadtplanung ist eine bislang so gut wie unbekannte, mit der allgemeinen Rekon¬
struktionspolitik eng zusammenhängende Facette dieser Politik. Die Denkmalpflege
ist eine weitere. Christine Mengin zeigt in ihrem Beitrag das Dilemma der hochquali¬
fizierten zuständigen französischen Besatzungsbeamten zwischen Teilen der Militär-

26 Vgl. resümierend zum Forschungsstand beispielsweise Institut français de Stuttgart (Hrsg.),
Die französische Deutschlandpolitik zwischen 1945 und 1949, Tübingen 1987; Franz Knipping,
Jacques Le Rider u. Karl J. Mayer (Hrsg.), Frankreichs Kulturpolitik in Deutschland 1945-
1950, Tübingen 1987; Rainer Hudemann, L’Occupation française en Allemagne. Problèmes
généraux et perspectives de recherche, in: Henri Ménudier (Hrsg.), L’Allemagne occupée
1945-1949, Brüssel 1990, S. 221-242.
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Verwaltung, welche die ökonomische Nutzung in den Vordergrund stellten, und ande¬
ren Kräften, die auf eine differenziertere und konstruktiv-aktivere Politik setzten. Der
Bereich der Städteplanung und Denkmalpflege birgt, wie die Kurzbeiträge zeigen,
Material, das von erheblicher allgemeiner Relevanz nicht nur für Wechselwirkungen
zwischen beiden Ländern, sondern auch für die allgemeine Bewertung der Besat¬
zungspolitik beider Seiten ist.
Wechselwirkungen und Interferenzen hingen in ihren Chancen wie in ihren Grenzen
von vielfältigen Faktoren ab. Das Verhältnis Stadt-Umland, das Verhalten der Eliten,
der Entwicklungsstand von Gewerkschaften, Parteien und Vereinswesen, die Wirt¬
schaftsstruktur, der Ausbau des Verkehrswesens und die demographische Dynamik
der einzelnen Regionen und Städte gehören dazu ebenso wie der verfassungspoliti¬
sche Rahmen, die Gegensätze auf der nationalen Ebene oder das Eigengewicht
technischer Entwicklungen vor allem im Bereich der modernen Leistungsverwaltung.
Trotz aller Differenzierung im einzelnen ist jedoch deutlich, daß der deutsch-franzö¬
sisch-luxemburgische Grenzraum nicht nur eine trennende Funktion für das Verhältnis
der Länder zueinander hatte, sondern in vielfältiger Weise zum Ansatzpunkt für
gegenseitige Einflüsse und für die Annäherung zwischen den Ländern wurde.
Die Literatur und die Sozialpolitik sind Bereiche, in denen dies besonders deutlich ist
und an die hier nur als Stichworte erinnert sei. In der Literatur stehen dafür Namen
wie Ernst Moritz Mungenast oder René Schickele. 27 In der Sozialpolitik gelten Teile
des deutschen Sozialleistungssystems des Kaiserreiches bis in die Gegenwart fort.28

Vor allem hat das deutsche Sozialversicherungssystem in der Zwischenkriegszeit das
französische zwar nicht unmittelbar geprägt, aber durch die Rückgliederung von
Elsaß-Lothringen nachhaltig auf seine Ausbildung und Weiterentwicklung eingewirkt;
Abgeordnete aus Elsaß-Lothringen gehörten zu den wichtigsten Sozialpolitikern in der
Chambre des Députés der Dritten Französischen Republik. Nach dem II. Weltkrieg
förderten Beamte aus der ursprünglich deutsch geprägten Verwaltung Elsaß-Loth¬
ringens umgekehrt als Besatzungsbeamte in Deutschland Initiativen zu tiefgreifenden
Reformen des deutschen Systems, dessen Schwächen - vor allem in der Orientierung
der Leistungen an sozialen Schichten - sie aus eigener Erfahrung kannten.29

Die Stadtentwicklung im Grenzraum steht in ihren Interferenzfunktionen damit in
einem breiteren Kontext, der gleichfalls erst ansatzweise erforscht ist. Sie bietet
besonders vielfältige Beispiele, deren weitere Untersuchung nicht nur von regionalge¬
schichtlicher Relevanz ist, sondern auch eine Vertiefung der systematischen Problema¬
tik der Funktion von Grenzräumen für transnationale Vermittlungsvorgänge ver¬
spricht.

27 Vgl. auch Gerhard Schmidt-Henkel, Die deutschsprachige Literatur in Lothringen seit 1871
im historischen Prozeß, in: Zeitschrift für die Geschichte der Saargegend 38/39 (1990/91), S.
105-117.
28 Raymond Triby, Les Assurances sociales dans les départements du Haut-Rhin, du Bas-Rhin
et de la Moselle. Naissance et évolution 1883-1984, Strasbourg 1985.
29 Rainer Hudemann, Sozialpolitik im deutschen Südwesten zwischen Tradition und Neuord¬
nung 1945-1953, Mainz 1988.
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